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seine künftige Braut zuerst gesehn, das zweite Mal, nachdem er sich ihr erklärt.
Das tiefe Gefühl der Trauer, das in dem ersten Fall unvorbereitet auf ihn
eindringt, ist fein und tief wiedergeben, und eben so durchbebt uns die un¬
endliche Lust, mit welcher die Natur ihm das Gefühl seiner eigenen Liebe ent¬
gegenstrahlt. Schwächer ist die eigentliche Ausführung der beiden Liebesgeschichten.
B. II. S. 405 u. ff. B. III. S. 289 u. ff. In der ersten ist. wie schon be¬
merkt, nur Lickt ohne Schatten d. h. ohne Grenze, und man möchte hinzu-
setzen, man hat es nur mit körperlosen Seelen zu thun. Etwas mehr
Energie regt sich bei der zweiten Geschichte. Mathilde hat wenigstens die
Kraft des Zorns, als ihr Geliebter ihr die Resignation des Pflichtgefühls ent¬
gegenhält. Aber diese Ausbrüche des Gefühls haben zu wenig Folge, das
Ganze endet doch wieder in stiller Wehmuth und Entsagung. Schon in den
Beiwörtern, mit welchen der Dichter seine Figuren aufführt, findet sich häusig ein
glücklicher Zug z. B.'I. S. 408. „Die zwei Schwestern konnten bezaubern,
aber um Nathalie war etwas wie ein tiefes Glück verbreitet." — „Mathilde
war jetzt ein Bild der Ruhe und ich möchte sagen der Vergebung." Aber auch
das ist Abendstimmung und Nachsommer, und man möchte viel darum geben,
wenn sich durch diese sauften resignirten Gestalten einmal ein lustiger Kobold
drängte, wie Philine oder Luciane in den Wanderjahren.

Der Dichter hat aus dem schönen Stoff kein durchgreifendes Kunstwerk
machen können, weil ihm die Energie der Composition abging, aber durch
seine edle Gesinnung, sein warmes, echt poetisches Gefühl und seine reife
Lebensweisheit hebt sich das Buch sehr günstig gegen die meisten belletristischen
Erscheinungen unserer Tage ab, die aus den Augenblick ihre Wirkung be¬
rechnen und mit dem Augenblickvergessen sind. — I. S.

Lord Nornmllbys Memoiren.
!^ ' ' ^' . ^! ' , >' 2 ' ', ^ ' ' "

^ ^eg>r ok I'övolution trom A ^ournsl Kopt in ?s,ris in 1848 b)5 r.b.6 U^rhui»
izs Noi'Mtmb)'. Ivonäon, 1857. -5—

Die Memoiren, welche Lord Normanby soeben der Oeffentlichkeitüber¬
geben, sind scharf getadelt worden, und in mancher Beziehung mit Recht. Die
Vorrede erklärt nur ungenügend, was den Marquis bewogen, der Welt Er¬
öffnungen über Ereignisse zu machen, die der jüngsten Vergangenheit ange¬
hören, und denen er in officieller und ofsiciöser Stellung beiwohnte. Er ver.
sichert zwar, daß er alles auslassen werde, was unmittelbar mit seinen di-
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plomatischen Geschäften zusammenhänge, er berührt allerdings die spanischen
Heirathcn, die wichtigste Frage, in der er persönlich thätig war, nur obenhin,
und übergeht alles, was nach seiner Ansicht irgend Einfluß auf das jetzt
bestehende Verhältniß Englands und Frankreichs haben könnte; -- aber er
hat durch seine Darstellung doch nur bewiesen, daß es unmöglich ist, ofsiciclle
Kenntnißnahme und Privatanschauungen zu trennen; sagt er doch selbst in der
Einleitung, daß seine Stellung es ihm natürlich sehr erleichtert habe, zuverlässige
Materialien zu sammeln, und daß, wenn fortwährende Berichterstattung neben
einem fast täglich geführten Privatjournal hergeht, es nur natürlich ist, daß
dieselben Ereignisse oft in denselben Ausdrücken in beiden aufgezeichnet werden.
Indeß hierüber mag Sr. Herrlichkeit sich mit seiner Regierung abfinden', das
Amtsgeheimniß ist in England bekanntlich nicht übermäßig streng. Schärfer
kann es auf seinen Privatcharaktcr zurückfallen, wenn er Personen, von denen
er mit Auszeichnung und Zuvorkommenheit behandelt wurde, trotz seiner Ver¬
sicherung, das Persönliche vermeiden zn wollen, bitter l'ritifirt. Er sagt selbst
S. 183 in einer Note, daß Louis Philipp ihn stets mit vieler Güte empfan¬
gen und ihm gleich bei seiner Ankunft gesagt, er solle sich als Familien¬
botschafter betrachten, — und im Text derselben Seite spricht er auf das härteste
vom König. Gewiß der freundliche Empfang verpflichtete ihn nicht, die Hand-
lungen Louis Philipps zu, billigen, aber was nöthigte ihn, seine Ansichten
über denselben drucken zu lassen? —

Indessen die Person des Marquis soll uns nicht weiter kümmern, wir
nehmen das Buch als.die Erinnerungen eines Mannes, der durch seine hohe
Stellung in der Lage war, zuverlässige Beobachtungen anzustellen, und als
solches ist es ein werthvoller Beitrag zur Zeitgeschichteund verdient nähere
Besprechung.

Das Werk beginnt mit der Februarrevolution und schließt mit der Erwäh¬
lung Louis Napoleons zum Präsidenten, voran aber gehen einige Bemerkungen
und ein Journal über die Ursachen des Falls der Julimonarchie, die von
vielem Interesse sind und den Verfasser, wenn nicht grade als tiefen, doch als
einen richtig sehenden Beobachter zeigen. Indem wir ihm folgen, wollen wir
versuchen, ihn zu ergänzen und die Hauptsachen hervorheben, welche das
Königthum 1848 stürzten.

Das Journal des Debats, dessen frühere Protcctoren allerdings bei Lord
Normanby in keinem günstigen Lichte erscheinen, wirft ihm vor, er habe hier¬
über wenig Neues gebracht, wir haben Manches gesunden, was uns neu er¬
schien, vor allem Aber mit Interesse gesehen, daß der englische Gesandte die
Lage der Dinge schon im Juli 1847 klar erkannte. Während gewisse andere
Diplomaten noch im Anfang Februar 1848 die Nachricht mit nach Hause
brachten, L. Philipps Thron sei auf einen Diamantfelsen gegründet., schreibt
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er bei, der Jahresfeier der Julirevolution: „Ich wünschte, ich könnte zu
einem andern Schlüsse kvnnnen, als daß das öffentliche Vertrauen auf die
Dauer dieser Regierung einen starken Stoß erlitten; nicht nur aus inter¬
nationalen Gründen würde man jede neue Verwirrung in Frankreich, deren Rück¬
schlag in allen civilisirteu Ländern gefühlt werden müßte, zu bedauern haben,
sondern ich glaube auch, daß in dem gegenwärtigen Zustande dieses Landes,
und abgesehen !von den Gefahren eines solchen Kampfes, keine Aenderung
zum Bessern daraus hervorgehen könnte/' — „Was kann nun die Ursache
dieser Gefährdung einer Regierung sein, die äußerlich fester als je zu stehen
scheint? Das Erstaunen über einen solchen Widerspruch wird sich vermindern,
wenn man die Ursachen betrachtet, welche die sogenannte große conservative Ma¬
jorität von >K4<> zu Wege gebracht. Jeder Monat-hat meine Ueberzeugung
bestärkt, daß in dem gegenwärtigen Zustande Frankreichs keinerlei Anhäng¬
lichkeit an irgend eine Person, noch Ehrfurcht vor irgend einer Institution
enstirt, so daß das System nur aufrecht gehalten wird durch seine Jdenti-
ficirung mit den materiellen Interessen der mittlern Classen." — Guizot hat
heftig geleugnet, daß das famose-Wort lKmieKiWcx-vons über seine Lippen
gekommen, es war jedenfalls der Ausdruck des Systems, man lese in seinen
damaligen Reden die Punkte seiner Vertheidigung, nach, kein einziger der An¬
griffe wird mit sachlichen Gründen widerlegt, er bietet nur Phrasen — Ordnung,
Freiheit, Friede, Fortschritt — schöne Worte ohne Inhalt, sobald sie nicht
das Resultat der realen Zustände in sich fassen. Niemand wird aus der Be¬
förderung der Industrie einer Regierung einen Vorwurf machen, besonders
nicht der Julimonarchie, welche auf diese Interessen sich besonders stützte, aber
sie machte die Speculationösucht zum Werkzeug der politischen Corrnption, der
Mißbrauch der ministeriellen Gewalt bei den öffentlichen Arbeiten und nament¬
lich den Eisenbahnen war scandalös. Frankreich war in den Verkehrsanstalten
hinter seinen Nachbarn zurückgeblieben, statt alle Kräfte zu vereinen, um das
Versäumte nachzuholen, sahen die Minister in den Concessionen, Anstellungen
u. s. w. nur ein Mittel, sich am Nuder zu erhalten, und in jedem Winkel
Frankreichs machten ihre Kandidaten den Wählern fabelhafte Versprechungen,
was für den Bezirk gethan werden sollte, wenn sie gewühlt würden." Die
Majorität, sagt der Vf., welche aus diesen Wahlen hervorging, war den
Ministern nicht sowol zugethan, weil sie ihre Vergangenheit billigte, als weil
sie persönliche Vortheile von ihnen erwartete. — Als dies geschriebenwurde,
war noch nicht Guizots Theilnahme nn der Korruption bekannt, welche die
Debatten vom Januar 1848 offen darlegte, dies noch zd Beste, Cubiöres,
Praslin!

Man kann nicht schlechthin' sagen, daß Guizot die Julimonarchie gestürzt,
aber beigetragen hat er dazu gewiß mehr als ein anderer; man könnte ver-
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muthtn, daß Lord Normanby parteiisch gegen ihn sei, weil er. bekanntlich
Z847 einen Ausfall in der Kammer gegen den Gesandten machte, indeß lel)-
renn ward die volle Genugthuung einer Apologie, und es sind Thatsachen,
welche er gegen Guizot sprechen läßt. Wir würden auch seine Aeußerung
nicht für parteiisch halten, daß es nicht die englische Allianz lvuwuw wäre wol
richtiger) gewesen, welche den Munster unpopulär machte, sondern daß viel¬
mehr seine Unpopularität einen Schatten aus jene Allianz warf. Der Mar¬
quis bemerkt ferner, daß nach Angabe von Leuten, welche Guizot genau
kennen, derselbe verhältnißmäßig unwissend in den Einzelheiten der Verwal¬
tung und über die Tragweite einer handelspolitischen oder finanziellen Frage
sei, von deren klarer Beurtheilung im Friedenszeiten doch der Werth eines
Staatsmannes wesentlich abhänge; Mr glauben dies vollkommen, und ge¬
stehen, daß die Beurtheilung vollswirthschaftlicker Fragen in seiner Biographie
Peels uns keine besondere Ehrfurcht eingeflößt hat. Wie anders steht in
dieser Beziehung sein Nebenbuhler Thiers da! Welche Kenntnisse und welche
Darstellung! Aber weit merkwürdiger ist es, vom Verfasser zwei Beispiele
hervorgehoben zu sehen, wo der Mann, welcher Englands Geschichte und
Versassung am besten in Frankreich kennen soll, grobe Irrthümer über eng¬
lische Verhältnisse vorbringt. Gegen die Bemerkung eines Redners sagte Gui¬
zot! „Der geehrte Herr mißdeutet mich, weil er die Thatsachen nicht kennt;
wäre er besser darüber unterrichtet, so wüßte er, daß niemals eine Entscheidung
in England über eine wichtige Frage getroffen wird, als wenn sie, nachdem
sie zuvor von den Ministern discutirt ist. vor die Königin gebracht und von
ihr in Gegenwart des Gehcimcnrathes genehmigt ist." —Guizot wußte nicht,
daß die Versammlung des Geheimenrathcs mit alleiniger Ausnahme von
Dingen, welche die Berufung oder Vertagung des Parlaments betreffen, blos
Fragen der Routine und Form behandelte! — Das zweite Mal fagte er.
wahrscheinlichum sich die Möglichkeit einer Reform zu erhalten: „Alle großen
Reformen, fast alle, die in England durchgeführt sind, wurden es durch die¬
selben Männer, welche sie bis zu dem Augenblicke bekämpft, wo es ihnen
Pflicht schien, sie auszuführen." Lord Normanby traf ihn Abends in einein
Salon und griff ihn halbscherzend wegen dieser Behauptung an, da mit Aus¬
nahme von Sir Robert Pecl alle Minister abgetreten, wenn sich eine Maß¬
regel, welche sie bekämpft, nothwendig erwies. Ueber Peel aber habe die
Geschichte noch nicht gerichtet, das erste Mal habe er seine Partei erbittert,
das zweite Mal sie zerstört. Dieser Schluß kam Guizot, der sich vielleicht
mit der Idee beschäftigte, den französischen Peel zu spielen, sehr unangenehm,
wie er denn überhaupt, sagt Normanby, immer sehr unwillig, oder gar nicht
den anhört, der beweisen will, daß er sich geirrt. — Solche Irrthümer konnte
der Mann vorbringen, welcher eine englische Verfassungsgeschichte geschrieben
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und Botschafter in London gewesen, und niemand war in der Kammer, der
ihn zurecht wies! — solche Vorgänge Volumen, wie'der Engländer
sagt, Er wollte jedes andere qunsiconservative Ministerium unmöglich machen
und strebte mit fast kindischem Ehrgeiz nach dem Titel des Conseilpräsidenten:
daß er, obwol er selbst kein Geld nahm, dabei doch nicht wählerisch in den
Mitteln war, zeigen die Korrespondenzen der Revue Netrospective. er war in
allen Praktiken zu Hause, durch welche Anhänger gewonnen und erhalten wer¬
den. So zog er sich das zermalmende Wort von L'herbctte zu: vu 1s
tci.i'tul'6 cle 1s, i'öliAioir Kur un autrs tMu-tr-v, avimt äe voii' «ui- Is ttrsg-K-e
xoliti^us Is t^rtuke cle lg. xi-oditü", — und konnte den Reden von Barrot,
Thiers. Remusat ic, nur eine affectirte Gleichgiltigkeit und Phrasen entgegen¬
sehen. Darauf wird auch die Antwort hinauslaufen, welche er. wie es heißt,
auf die normanbyschen Memoiren geben will.

Der Marquis übergeht, wie er zugesagt, die Einzelheiten der spanischen
Hcirathen, aber bemerkt doch, was später die Enthüllungen der Revue Netro¬
spective bewiesen, daß Louis Philipp hier weniger schuldig als man glaubte;
er hatte keinen vorher festgestelltenPlan, sondern Guizot kam den halbgebil¬
deten Absichten des Königs zuvor und Brcsson ging über seine Jnstructionen
hinaus. Die Unterstützung des Sonderbundes, der Wasfenschmuggel für den¬
selben, wobei der Minister seine eigne Zollbehörde betrog. Krakau -— alles
das waren schlimme Schläge für eine Regierung, die auf dem Felde der aus¬
wärtigen Politik überhaupt seit 1839 keine Lorbeeren geerntet.

Zu den großen Schwierigkeiten, welche Louis Philipp sein erster Minister
schuf, kamen noch die, welche er sich selbst bereitete. Man kann nachsichtig
über seine Thronbesteigung hinweggehen und annehmen, daß die Ereignisse
auf ihn eben solchen Druck ausübten als auf die, welche ihm die Krone boten;
der Verfasser bemerkt auch, er wolle nicht darauf Gewicht legen, daß er nicht
alle großen Hoffnungen erfüllt habe, welche seine Erhebung erweckte, aber sagt,
sein Benehmen gegen jeden Staatsmann, den seine Negierung hervorgebracht
habe, sei so gewesen, daß es zuletzt keinen einzigen mehr gab, der den leisesten
Glanben an seine Aufrichtigkeit bewahrte. Das wurde ihm vor allem bei
dem letzten Versuch, ein neues Ministerium zu bilden, so verderblich; als Du-
vergier de Haurannc das Volk durch die Nachricht von dem neuen Cabinet
beruhigen wollte, sagte man ihm an mehren Barrikaden: „Sie werden sehen,
der alte Mann wird Sie betrügen, wie er jeden betrogen, der mit ihm zu
thun gehabt hat." — Persönliche Würde zeigte er nie. am wenigsten bei sei¬
ner Abdankung und Flucht. Sein Geschick bestand in der Balancirung der
verschiednenInteressen; wie niemand verstand er es, feindliche Persönlichkeiten
und Parteien sich neutralisiren zu lassen. Er wollte die Institutionen nicht
erweitern, sondern dachte die Schwierigkeiten zu überwinden, indem er seine
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Minister von Zeit zu Zeit wechselte und ihren Ehrgeiz zwischen Hoffnung und Furcht
schweben ließ. Was ihm das constitutionelle System versagte, selbst zu regie¬
ren, wollte er durch seine persönliche Überlegenheit erreichen, und wollte,
hierin Wilhelm III. ahnlich, alles unvermerkt leiten. Aber grade diese Klug¬
heit schien ihn in den letzten verhängnißvollcn Monaten seiner Regierung
verlassen zu haben, er war blind und hartnäckig, der Passus in der Thron¬
rede, welcher die Opposition als seine Feinde bezeichnete, rief heftige Aufregung
hervor, noch als bei schon dringender Gefahr MM gerufen ward, ein Ministe¬
rium zu bilden, bestand der König darauf, von demselben Marschall Bugeaud
auszuschließen, nur weil die Armee für seine Söhne bewahrt werden solle.
Wenige Tage vor der Revolution sagte er noch einem vornehmen Engländer,
der sich von ihm verabschieden wollte, bleiben Sie Mylord, und sehen wie
eine Revolution scheitert. —

Alle diese Umstände — Verblendung des Regenten, systematisch falsche
Politik der Minister, Corruption, eine leidenschaftliche Opposition, die nur auf
ihren Sieg bedacht war — sind auch bei andern Regierungen zusammengetroffen
und haben dieselben nicht gestürzt. Sie wurden tödtlich für eine Regierung,
welche kein Princip hatte, sondern auf einem Schaukelsystcm beruhte. Man
hat die Julirevolution gern mit der englischen Staatsumwälzung von 1688
verglichen, nichts konnte falscher sein; darum daß beide den Charakter eines
Compromisses hatten, war unter ihnen noch nicht die geringste Aehnlichkeit
vorhanden. Die englische Bewegung war rcligiös-aristokratisch, sie wurde im
Namen und mit dem Beifall des Volkes, aber ohne seine Betheiligung voll¬
zogen, die Julirevolution ward durch zwei sich bitter hassende Parteien, die
Bourgeoisie und Republikaner durchgeführt, erstre begann sie, letztre vollendete
sie', und wurde> wieder von der Bourgeoisie zurückgehalten ihren Sieg ganz
zu verfolgen, im Grunde ging er für sie selbst zu weit und eine leisere Er¬
schütterung, ein bloßes Weichen des Königthums wäre ihr vortheilhafter
gewesen. Diesem Zwiespalt, der alles ungewiß »rächte, stand das Neue
gegenüber. Wenn eine Monarchie mit republikanischen Institutionen etwas
logisch schwer zu Erklärendes ist, so gab doch diese Formel den genauen Aus¬
druck für die Umstünde, welche die neue Zwitterregierung ins Leben gerufen
hatten. Man versicherte der ganzen Welt seine Friedensliebe und zog die
Tricolore auf. man verkündete Ordnung in der Freiheit und ließ überall die
Marseillaise singen, man -sandte Taleyrand als einen Diplomaten alter Tradi¬
tionen nach London, während noch die Blousen mit Jakobinermützen vor den
Tuilerien schilderten!

Das Lager der Partei, welche das Julikönigthum um sich sammelte, bot
nicht weniger Gegensätze dar, als seine Thaten und die Ereignisse, die es ins
Leben riefen. Legitimisten, die mit Karl X. unzufrieden gewesen, oder deren

Grenzbvtm I. 13S8. 23
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Ehrgeiz vom Anschluß an die neue Monarchie etwas erwartete, Reste der
Bonapartisten, die voll von Verachtung für alle constiturionellenIdeen in der
Revolution nur eine Gelegenheit einer i'<zvq,nene xour ^Virtörloo sahen, Doc->
trinüre und Gelehrte, weiche im Gegentheil den Frieden wünschten, da sie
voraussahen, baß der auswärtige Krieg ein militärisches Regiment schaffen
würde, das mit den Verfassungsformen, für deren Integrität sie gekämpft, un¬
verträglich sein würde, Industrielle, welche die gegenwärtige Ohnmacht des
Königthums als eine Abschlagszahlung annahmen — alle diese Farben grup-
pirten sich um die neue Fahne. Louis Philipp besiegte die enormen Hinder¬
nisse, welche seinen Thron umgaben, durch seine Klugheit und den Beistand
einiger hervorragender Männer, unter denen vor allem Casimir Pürier und
Gf. Mole zu nennen sind. Diese Minister suchten nach außen die Traditionen
der alten Monarchie auch unter den neuen und schwankenden Verhältnissen zu
erhalten, indem sie den belgischen Ausstand beschützten und das Einschreiten
andrer Mächte gegen denselben Hinderren, die französischen Truppen besetzten
Ancona. aber dieselben Männer widerstanden der Versuchung. Belgien mittel¬
bar oder unmittelbar zu incorporiren und die Revolution in Italien oder
Polen zu beschützen, sie riefen im Gegentheil alle niedlichen Interessen der
Nation gegen die Kriegerischen Gelüste auf, sie nahmen alle Bedingungen der
repräsentativen Negierung an, aber suchten die Unerfahrenheit nnd den Unbc-
stand ihrer Anhänger durch den persönlichen Einfluß der Krone aufzuwiegen.
Es gelang ihnen, die neue Regierung zu halten und bis zu einem gewissen
Grade zu befestigen, aber die Elemente, aus denen sie standen, blieben hetero¬
gen. Sie suchten sie durch neue Institutionen zu verbinden und hierin grade
scheiterten sie. Wir wollen uur die beiden Mißgriffe hervorheben, welche uns
die nachtheiligsten Folgen für den Bestand der repräsentativen Negierung ge¬
habt zu haben scheinen, das Wahlgesetz und die Zusammensetzung der Pairs-
kammer.

Die weisen Vorschläge, welche Graf Montalivet für das neue Wahlgesetz
in seinem Bericht vom 2. Febr. 1831 entwickelte,wurden verworfen und ein
trauriges Compromiß zum Gesetz erhoben. Statt die Uebelstände der directen
Wahlen zu vermindern, vermehrte man sie, man glaubte liberal zu handeln,
indem man den Census für Wahlfühigkeit aus die Halste und den Wahl¬
census von 300 auf 200 Fr. herabsetzte, aber man schuf Wahlbezirke von
150 Wählern, so daß Lord Normcmby nach den besten Quellen angibt, die
Zahl der Wähler sei in Frankreich nur 140,000, also weniger als die Zahl,
durch welche ein Zehntel der englischen Parlamentsmitglieder in den volkrei¬
chen Districten gewählt wird. Nun interessiren sich aber diese Wähler nicht
einmal alle für die Wahlen, und ein wohlunterrichteter Pair gab an, daß die
Abgeordnetenkammer in Wirklichkeit von 40,000 Wählern dclegirt worden.



179

So waren die Abgeordneten in einer fast persönlichen Abhängigkeit von
denen, die durch sie ihre kleinen Privatinteressen durchsetzen wollten, die Ab¬
geordneten ihrerseits bestürmten die Minister um die Fische und Brote des
Staates für ihre Wähler. Die Regierung hatte damit eine ungeheure Macht
in Händen und war doch grade dadurch in jedem Schritt gehemmt, denn je
mehr sie gab, desto stärker wuchs die'Zahl der Begehrlichen. Sie hatte aller¬
dings viel zu geben, denn Frankreich war trotz des. repräsentativen Ucberbaus
das am strengsten burcaukratisch regierte Land, für die wenigsten Stellen
wurden, wie z. B. in Preußen, ernste Prüfungen verlangt, die Minister ver¬
gaben sie nach Willtür, die Beamten aber waren wählbar und konnten durch
gute Dienste, welche sie der Regierung thaten, steigen, die, welche noch nicht
Beamte waren, konnten es werden. Die Kammer ward so ein Feld nicht für
die Parteikämpfe, sondern für die Privatinterefsen, sie ward, besonders da der
große Grundbesitz, welcher in legitimistischenHänden war, sich fern hielt, eine
Pflanzschule der Beamten, welche Carriere machen wollten. Der schärfste
Ausdruck dieses Systems war die Kammer, welche die Februarrevolution über¬
raschte, die ganze Phalanx der Beamten, stimmte trotz alledem und alledem
unerschütterlich für Guizot. aber sie hielt ihn nicht, denn man stützt sich nur
auf das, was widersteht. In einem Lande/ dein die Idee der ortlichen
Selbstregierung bis auf die letzte Spur verloren gegangen ist. hat die reprä¬
sentative Regierung, keine Wurzel, nur auf der breiten Grundlage der freien
Gemeinde- und Provinzialverfassung steht das Gebäude der Reichsvcrfassung
fest und sicher, Louis Philipp ward bei Seite geschoben wie ein Bureauchef,
der Maschinist wechselte, die Maschine blieb dieselbe.

Die zweite Kammer war unglücklich zusammengesetzt, man hätte ihr we¬
nigstens ein Gegengewicht in der Pairstammer geben sollen, man schaffte aber
die Erblichkeit ab und wählte den unglücklichstenMittelweg, eine lebensläng¬
liche Pair-ie. vom König ernannt, der dabei indeß doch auf gewisse Katego¬
rien beschränkt war. welche meist aus hohen Beamten bestanden. So war
auch da die Bureaukratie, es war keine Aristokratie, sondern ein napoleonischcr
Senat. Es mag sein, daß unter den Umständen die Aufrechthaltung^der Erb¬
lichkeit unmöglich war. weil sich grnde der grundbesitzende Adel ganz zurück-
zog. danu hätte man lieber das Princip einer comvinirten Wahl wie in Bel¬
gien. Spanien und den Vereinigten Staaten aufstellen sollen, denn Wahl gibt
doch immer eine Art von Macht, man machte aber in Frankreich den Körper,
der das Gleichgewicht gegen die fluctuirende Beweglichkeit der zweiten Kammer
bilden sollte, zu einer Versammlung emeritirter hoher Beamten, die nicht ein
einziges Mal würdig und bedeutend eingrifs. Es saßen ausgezeichnete Leute
darin, die vor ihrer Ernennung zu Pairs bedeutende individuelle Autorität
hatten, die falsche Stellung der Kammer neutralisirte ihre Gaben. Villemain,
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der ihr angehörte, ohne aufzuhören ein Mann vom Geist zu sein, sagte witzig
il ^ ii. clo vrais pair» vt äs« pairs Z. xiu>apluie, nous auwes, uous sommes
ckv? Miis Ä p^lApImo. Die Panstammer der Restauration war gewiß weit
entfernt gerechten Ansprüchen zu genügen, aber sie hat doch ein würdigeres
Dasein geführt, als ihre Nachfolgerin in Luxemburg, die spurlos und von
niemand bedauert verschwunden ist. Wenn aber die beiden parlamentarischen
Versammlungen, welche der Ausdruck des repräsentativen Systems sind, keine
Wurzel haben, worauf soll es sich stützen; wenn das Salz dumm wird, womit
soll man salzen? —

Wir haben bei der Juliregierung vielleicht zu lange verweilt, aber es
schien uns. daß es sür deutsche Leser grade von Wichtigkeit sein müsse, den
Ursachen näher zu treten, wodurch die Regierung gefallen, welche man uns
früher so oft als Muster aufstellte, es schien uns, daß, je wärmer unsre Wünsche
sür die Entwicklung und Befestigung des repräsentativen Systems in Preußen
sind, uns um so mehr am Herzen liegen muß, am Beispiel andrer Staaten
zusehen, welche Fehler zu vermeiden sind, daß aber dem System kein erbitter¬
ter Angriff der Demokratie oder des Absolutismus mehr schaden kann als
seine eigne lügnerische Lerkehrung, der Scheinconstitutionalismus, wovon die
Iulimonarchie das Beispiel gegeben, und das die Staaten zweiten und
dritten Ranges nachahmten.

Wir werden nach dieser längern Abschweifung in einem zweiten Artikel
auf die Erlebnisse Lord Normanbys während der ersten Epoche der Republik
kommen.

Ostindien nnd England.
Als wir im Beginn der indischen Krisis unsere Ansicht über dieses groß¬

artige und jedenfalls für die innere Entwickelung Asiens einflußreiche Ereig¬
nis; anssprachen haben wir uns weder über die Natur des Auf¬
standes, noch über dessen Folgen getäuscht, wie bisher die Ereignisse unwider-
ieglich gezeigt haben. Der Aufstand, so wiesen wir nach, sei kein eigentlich
nationaler, und noch weniger ein blos militärischer, sondern aus beiderlei
Elementen entsprungen, die durch die Gewalt der Umstände in denselben
Personen vereinigt waren. Grade die schlicßlichc Eoncentration des Aufstandes
im Königreiche Audh ist ein Beweis mehr für diese unsere Ansicht. Audb
hat in neuerer Zeit den größten Theil der Sipoyarmce Bengalens geliefert,
da es von einer besonders kräftigen und auch kriegerischen Bevölkerung be¬
wohnt wird. Audh mit dessen in neuester Zeit so vielfach genannten Haupt-
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